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8 . 


23. Juli, 18 11. 


— — — Dich weihete bey der Geburt ſchon . 

Zur wohlthaͤtigen Macht die Natur. Dein muͤtterlich Erbtheil 
Ward dir im heiligen Sprudel verliehn, def Hut dir vertraut iſt. — 
Deinen Urnen entſchoͤpft der denkende Fleiß der Erquickung 

Nectar, und ehrt dich im ſtillen Gebet und mit heiligen Hymnen. 


VB. W. Neubeck. 


Der neue Kurbau zu Wles baden 
im Mai 1811. 


Mein Weg führte mich zwar diesmal nicht über Wied 


baden, indeſſen hat mich der umweg von mehrern Meilen, 


den ich machte, um dieſen Ort und ſeine Umgebungen zu 


ſehen, nicht gereut. 

Vom Schlangenbad fuhr ich eines Morgens uͤber 
Schierſtein dahin. Den kürzeſten Weg hatte ich da ſrey⸗ 
lich nicht gewählt. Aber ich wollte gern vor meiner Ent; 
fernung aus dieſen Gegenden noch einmal den ehrwürdi 
gen Rhein, dieſen vormaligen Graͤnzenhuͤter der Germa⸗ 
nen, begrüßen, das paradieſiſche Rheingau, wo ich einſt 


fo manche glückliche Tage durchlebt hatte, noch ein. 


N e ich auf immer den nordiſchen Ufern der 
ebe ee uͤber alle Beſchreibung ſchlechten Wege 
von Schlangenbad bis Schierſtein, wo man die prächtige 
erſt vor einigen Jahren neu angelegte Kunſtſtraße, die 
durch das Rheingau führt, erreicht, hielten mich länger. 
auf, als ich gedacht hatte. Auch weilte ich, in Erinne⸗ 
rungen an die Vergangenheiten verloren, mehrere Stun⸗ 
den am Geſtade des Rheins und verſpaͤtete mich daher fo, 
daß ich erſt Abends um ro Uhr in der Nahe von Wies⸗ 
Inden anlangte. . 

Ich hatte nicht Urſache über dieſe verſpaͤtete Ankunft 
mit mir zu zürnen. Eine der angenehmſten ueberra⸗ 
ſchungen wartete meiner. Wie ich die Höhe des Mos⸗ 
bucher Berges erreicht hatte, ſchimmerte mit im Thale 


ſeitwaͤrts von Wiesbaden ein glänzender Pallaſt entgegen, 


deſſen einfach ſchöne rein grlechiſche Architektur durch eine 
reiche Beleuchtung ſo prachtvoll hervorgehoben ward, daß 
ich ein wahres Feenſchloß vor mir zu ſehen waͤhnte. Ein 


bezaubernder Anblick! Ich ließ meinen Wagen nach dem: 


Gaſthofe fahren und eilte dahin. Die Erleuchtung war 
zu Ehren des Königs von Rom. War meine Erwartung 
vom Innern durch die Pracht des Aeußern zwar hoch 
geſpannt, fo ward fie dennoch nicht getaͤuſcht. Gleich bey 
dem Eintritte in den Saal imponirt ſeine Größe, das 
ſchoͤne Verhaͤltniß feiner Dimenſionen, die Majeſtaͤt ſei⸗ 
ner Marmorſaͤulen; angenehm uͤberraſchte mich ſeine ge⸗ 
ſchmackvolle Beleuchtung, das Gewimmel von Menſchen, 
die aus Wiesbaden und den benachbarten Städten hierher 
geſtrömt waren, die Eleganz des Ameublement, die im: 
Spiel⸗ und Konverſations⸗Saale zur Pracht uͤbergeht, die 
99 8 und Nettheit, mit welcher man bedient 
wird. 

„Alles diefag hatte einen fo angenehmen und lebhaften 
Eindruck auf mich gemacht, daß ich am andern Morgen 
nichts Angelegentlicheres kannte, als mich wieder in die 
neue Anlage zu verfügen, um als Liebhaber ſchöͤner Ar: 
chitektur, die auf deutſchem Boden noch immer nur ſpaͤr⸗ 
lich Blüten treibt, das Ganze mit ruhiger Befonnenheit 
zu betrachten und ſeine einzelnen Theile genauer zu 
durchgehen. 

Das Gebäude liegt in dem Wieſenthale, welches von 
Wiesbaden nach den Trümmern det yon dem hochherzigen, 


— 
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aber ungluͤcklichen Adolph von Naſſau einſt gegruͤndeten 
Veſte Sonnenberg führt. Noch vor wenig Jahren war 
der Platz eine tiefliegende naſſe Wieſe, auf welcher die 
einzige recht kalte ſuͤße Quelle der Gegend ſchlecht gefaßt 
ſich befand. Eine alte Pappel⸗Allee leitete zu ihr. Auf 
einer ſieben Fuß hohen, gegen dreyhundert Fuß langen 
Terraſſe ſteht jetzt das in einfachem und edelm Stile 
aufgefuͤhrte Gebaͤude. Der Vordergrund vom Thore aus 
bildet einen großen Raſeuplatz, der zu beyden Seiten 
durch ſechzig Fuß breite Linden: und Pappel⸗Alleen für die 
Wagen und Reiter begraͤnzt, ſelbſt aber durch zwey Aka⸗ 
cien⸗Alleen und einen zur Promenade für die Fußgänger 
dienenden Weg in der Mitte durchſchnitten wird. Daß 
man en mdieſe beſondere von den Fahrwegen durch Raſen⸗ 
plaͤtze geſchiedene Alleen anlegte, war wol ſehr zweckmaͤßig 
und für ihre Bequemlichkeit und Sicherheit ſelbſt noth⸗ 
wendig; doch hätte ich dieſen ubrigens mit einer Roſen⸗ 
hecke recht artig eingefaßten Weg aus der Mitte hinweg 
gewuͤnſcht. Zwecklos, oder doch nur um einen Umweg 
von wenigen Schritten dem Fußgaͤnger zu erſparen, theilt 
er die ſchoͤne Raſenmatte, die das roͤthliche Gebaͤude im 
Hintergrunde noch mehr hervorheben wurde, in ſchmale, 
einen widerlichen Eindruck machende, Streifen. Dabey iſt 


er zwar auf den Mittelpunkt des Gebäudes, dennoch nicht 


gerade auf den zu beyden Seiten in das Periſtil ſtattfin⸗ 
denden Haupteingang gerichtet. Als Spaziergang wird 
er im Sommer, wo Jeder gern Schatten ſucht, den er 
hier nicht findet, wenig betreten werden. 


Das Periſtil ruht auf ſechs, dreißig Fuß hohen, in 
rothem Sandſtein ſehr zeifig und ſchoͤn ausgehauenen, 
Säulen joniſcher Ordnung, uͤber welchen unter einem 
gefaͤlligen Fronton ein ebenfalls in Sandſtein ausgehauenes 
einfach ſchones Hauptgeſims herlaͤuft, in deſſen Fries mit 
goldenen Buchſtaben die Inſchrift: 

Fontihus Mattiacis. 

MDCCCK. 

eingegraben wird. Tacitus nennt die hiefigen Quellen 
Fontes Mattiacae. Dies Periſtil ſpringt von dem Haupt: 
bau ſo weit hervor, daß unter ſelbigem die Wagen vor 
dem Haupteingange in das Veſtibul bequem an- und ab⸗ 
fahren können. 
Seiten Kolonnaden an, welche auf achtzehn Fuß. hohen 
Säulen doriſcher Ordnung ruhen und an beyden Enden 
von Pavillons begraͤnzt werden. Letztere wuͤrden ſehr an⸗ 
genehme, dreißig Fuß im Quadrat haltende, Saͤle bilden, 
wenn fie nicht gleich den Gewölben unter den Saͤulengaͤn⸗ 
gen zu Butiken für die hier feilhaltenden Kaufleute benntzt 
würden. Die ganze vordere Facade des Gebäudes bildet 
demnach eine ſchoͤne lange Kolonnade, in deren Mitte 
das Periſtil geſchmackvoll hervorſpringt und deren Enden 
durch die Pavillons geſchloſſen werden. 


7 


An das Veſtibul reihen ſich zu beyden 


Der Hauptſaal, welcher hundert dreißig Fuß lang, 
fuͤnf und ſechszig breit und zwey und vierzig Fuß hoch iſt, 
nimmt die Mitte des Gebäudes ein. Er imponirt theils 
durch die Größe feiner Dimenſionen, theils durch die 
prachtvollen Marmorſaͤulen, auf welchen hinter dem ſehr 
fhön ausgearbeiteten reichen Hauptgeſimſe zu beyden Setz 
ten geraͤumige Gallerien und gerade uͤber dem Eingange 
die Appartements ruhen, welche der herzogliche Hof für 
fi) gemiethet und eingerichtet hat. ungern bemerkt man, 
daß die Kolonnade ſich nicht an der hintern Wand auf 
ahnliche Art, wie beym Haupteingange ſchließt, ſondern 
zu beyden Seiten in ſelbiger auslaͤuft. Dieſe Wand wird 
dadurch in dem ſonſt ſo reich dekorirten Saal jeder paſſen⸗ 
den Dekoration beraubt, und verurſacht ſo wuͤrklich einen 
widrigen Eindruck. Hoffentlich wird jedoch dieſem Fehter 
gegen den guten Geſchmack bald abgeholfen werden, in- 
dem, wie ich vernahm, die ſechs ungeheuern Marmor⸗ 
blöde, die bereits in den Marmorbruͤchen zu Villmor meine 
Bewunderung auf ſich zogen, zu ſechs Saͤulen beſtimmt 
find, welche die Gallerie au der hintern Wand des Saa⸗ 
les fortſetzen, und fo auch beyde Muſikchöre in Verbiu⸗ 
dung bringen ſollen. 

Rechts dem Hauptſaal tritt man in die Konverſatiens⸗ 
und Spielſaͤle. Sie ſtehen durch einige Kabinets mit der 
Kandigorey , dem Kaffehaus und Villardſaal, die vorne 
unter der Kolonnade neben dem Veſtibul ihren beſondern 
Eins und Ausgang haben, in Verbindung. Links dem 
Hauptſaal iſt der Speiſeſaal, welcher durch ein großes 
Buͤffet mit der Kuͤche und dem Wirthsſchaftsbau in zweck⸗ 
maͤßiger Verbindung ſtehet. An ſeinem vorderen Ausgang 
unter der Kolonnade befindet ſich neben dem für die gerins 
gern Klaſſen beſtimmten Weinſaale noch ein artiges Zim⸗ 
mer, das zu Diners und Soupers für zeſchloſſene Geſell⸗ 


ſchaften benutzt wird. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Kaiſer Leopold I und Cavalière Joſeph 
Franz Vorri. 
(For tſetzung.) 

Scotti war uber dieſen Diſcurs fo ſehr gerührt, daß 
er weinend mir um den Hals fiel, und mich bat, ihn nur 
eine Zeitlang noch bey mir zu laſſen. Ich legte mich nie⸗ 
der, und ſchlief einige Stunden ſehr gut, als Scott! 
mich wach machte, und mir eröffnete, daß ein Kammer 
diener des Kaiſers da wäre, der mich nach Hof führen ſollte, 
er aber beauftragt waͤre, zur Bewachung meiner Perſon 
mitzugehen, well für mich ſehr wahrſcheinlich ein beſſeres 
Quartier heute noch zubereitet würde, wie es auch wirt 
lich geſchah. 

Es war ungefahr 8 Uhr Abends, als wir in der kaiſer⸗ 
lichen Reſidenz ankamen; ich wurde von dem Kammerdie⸗ 
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ner, da ſich Scotti entfernte, durch einige Zimmer ges 
führt, und ersucht, nlederzuſitzen, bis mich der Kaiſer 
rufen lieſſe. Es waren mehrere Menſchen da, die mich be⸗ 
gafften; ihre Mienen, beſonders eines Pfaſſen, zeigten, 
daß meine Anwesenheit ihnen Widerwillen verurſachte, 
und beſonders, weil ein a fo von dem Kaiſer her⸗ 
aus tam, und fie mit Höflichkeit fortſchafte, mich aber, 
ohne ein Wort zu reden, in das Wohnzimmer des Kal⸗ 
ſers führte. — Bey dem Eintritte ſagte er in italieni⸗ 
ſcher Sprache: Sehen Sie, dort ſitzen Se. Majeſtät; ich 
näherte mich mit einer tiefen Verbeugung dem Kaiſer, 
und nun fing der Dialog und die ganze Handlung, die 
gegen 2 Stunden dauerte, an. 

Kaiſer. Seypd ihr der Caraliere Borri — nicht 
wahr, ein Mailänder? 

Borri. Zu dienen, Eure Majeſtaͤt! 

K. Mir thut es leid, Euch als Gefangener hier zu 
ſehen, aber gegenwärtig feyd Ihr es nicht. 

B. Ohne gefangen zu ſeyn, würde ich das Gluͤck nicht 
gehabt haben, E. Maj. zu ſehen. 

K. Ich habe viel Gutes von Euren Wiſſenſchaften ger 
hort, aber auch, daß Ihr in einer andern Hinſicht ein 
ſehr gefährlicher Mann ſeyn ſellt. 

B. Beydes glaube ich Eurer Majeſtaͤt ſehr gern; 
denn die Verachtung folgt allezeit, beſonders an Hoͤfen, 
dem Lobe nach. 

K. Wie kommt Ihr aber daran, Euch mit Religions⸗ 
Sachen abzugeben, dies iſt die Sache der Geiſtlichkeit. 
B. Die Religion iſt ja der groͤßte Schatz, welchen der 
Menſch auf der Erde hat. Wodurch kann man ſich denn 
in der Welt bey allen Schmerzen und Leiden troͤſten, als 
mit der Religion? \ 

K. Ihr ſeyd ja katholiſch? 

B. Ich wunſche nicht, daß Eure Maj. es anders 
glauben ſollten. 

K. Man hat mir geſagt, daß Ihr mehrmal ſchon Eure 


Religion verändert haͤttet, und ſelbſt Stifter einer neuen ſeyd. 


B. Meine Feinde muſſen dieſes ſagen, fonft würden 
fie mich nicht hieher gebracht haben, und E. Maj. müffen 
dieſes glauben, weil meine Feinde auch die Ihrlgen find. 

K. Wie meint Ihr dieſes? 

B. Ganz in dem einfachen Sinne, weil nur diejenige, 
die weder Religlon, noch Menſcheuliebe kennen, mich hie⸗ 
her gebracht haben, und diefe Leute koͤnnen ja unmöglich 
die Freunde E. M. ſeyn, weil ſie die Feinde Gottes ſind. 

Der Kammerherr. Es ſcheint, daß ihm die In⸗ 
ſpiration ſchon in das Hirn ſchießt. 

B. Eure Maj. erlauben mir zu fragen: Wer iſt 
der Mann hier, der fo dreiſt von Inſpira⸗ 
tion ſpricht? 

K. Mein Kammerherr, von dem ihr nichts zu beſorgen 
habt; er macht nur manchmal (eine launigen Bemerkungen. 


B. Natürlich, ſonſt wäre er fein Hofmann. Von der 
Religion iſt er gewiß nicht inſpirirt, dies ſehe ich aus ſei⸗ 
nen Augen, und von der Wahrheit noch weniger, dies 
bemerke ich aus feinem Munde. Doch wozu meine Bemer⸗ 
kungen? dies iſt das Schickſal der Fürſten, immer von ſol⸗ 
chen Leuten umgeben zu ſeyn. 

K. Mir ſcheint, Ihr ſeyd empfindlich — mein guter 
Cavaliere! Das muß man an Höfen nicht ſeyn, ſonſt 
würde der Aerger mich ſelbſt ſchon unter den Voden ge⸗ 
bracht haben. x 

B. Gegen Religions- und Mahrheitsfpötterep: if 
Gleichgültigkeit das hoͤchſte Verbrechen, und nur in dies 
ſem Falle bin ich aͤußerſt empfindlich. ueberhaupt ſollen 
Hofleute fhon gar nicht von Religion ſprechen; die Reli⸗ 
gion⸗kennt fie ſelbſt fo wenig, als fie die Religion. 

K. Wo iſt denn nach Eurer Meinung der wahre Sitz 
der Religion? 5 

B. An den Orten des Kreuzes und der Leiden; denn 
an diefen lernt man die Größe des Stifters und ſeines 
Werks kennen — aber an den Höfen niemal, wo Kreuz 
und Elend, anſtatt geſchaͤtzt zu werden, nur verachtet ſind. 

K. Glaubt Ihr denn nicht, daß ich als Kaiſer, da ich 
die Drangſale meiner Volker ſehe, dadurch die wirkende 
Hand Gottes empfinde? glaubt Ihr nicht, daß meine phy⸗ 
ſiſchen Gebrechen mich an meine menſchlichen Schwachheiten 
erinnern, und glaubt Ihr auch nicht, daß nur der Gedanke 
an das Gericht Gottes mich als Kaiſer mehr, als einen 
jeden andern Menſchen erſchuͤttert? — Ihr muͤßt alſo Euch 


doch uͤberzengt halten, daß die Religion an den Höfen 


nicht verkannt iſt. : 

B. Die Selbſtuͤberzeugung E. Maj. macht es noch 
nicht aus, daß an ihrem Hofe der Sitz der Religion iſt. 
Ich war ſchon an mehrern Hoͤfen, wo es eben fo gottes⸗ 
fürchtige Fuͤrſten gab, als gewiß E. Maj. find, Aber 
deſſen ungeachtet macht das gute Beyſpiel, das E. Maj. 
und andere Fuͤrſten geben, noch nicht, daß die Höfe da- 
durch gereinigt werden. Das Beyſpiel unſers Welthei⸗ 
lands war doch das allergroͤßte, das er in der Mitte des 
damals großen Volkes gab, und dennoch ward er wegen 


| feiner Religion, wegen feiner Wahrheit und Menſchenliebe 


zum Tode verdammt. Wenn der Sitz der Religion an den 
Hoͤfen waͤre, ſo haͤtte der Weltheiland auch den ſeinigen 
an einem Hofe aufgeſchlagen, anſtatt in der Armuth ge⸗ 
boren zu ſeyn. E. Maj. vergeben mir meine Aeußerung, 
denn ich bin gewohnt, meine Geſinnungen den Fuͤrſten, 
wie dem gemeinen Manne zu eröffnen. Das Tvangelium 
gebeut uns, diesfalls ohne Ceremonien zu reden und zu 
handeln. 

K. Ihr habt vollkommen recht; Eure Geſinnungen ere 
bauen mich, und ich wuͤnſchte, dieſe Sprache aus dem 
Munde all meiner Unterthanen zu vernehmen. Aber, 
wie man ſagt, lehrt Ihr doch anders, als Ihr ſprecht. — 


\ 
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Ihr behaupket ja eine Viereinigkeit der göttlidren Perſo⸗ 
den, durch die Dazwiſchenkunft feiner göttlichen Mutter. 

VB. Eine Viereinigkeit zu lehren, iſt mir niemals einge⸗ 
fallen. Daß ich aber in der göttlichen Mutter eine Gat⸗ 
tung von Goͤttlichkeit betrachte, wird keine Ketzerey ſeyn; 
denn ſie ſcheint durch ihren hohen Beruf, zur Mutter des 
Gottmenſchen auserkohren zu ſeyn, auch eine übernatuͤr⸗ 
liche Hoheit erhalten zu haben. Zudem iſt es nur meine 
Meinung, die ich niemals weder gelehrt habe, noch leh⸗ 
ren kann; der menſchliche Verſtand reicht nicht hin, die 
Geheimniſſe der Menſchwerdung zu ergründen; aber der 
Menſch hat doch Urſache, denſelben nachzudenken, damit 
er ſich von der Goͤttlichkeit dieſes Geheimniſſes uͤberzeuge; 
er wird alsdann, wegen der unmoͤglichen Ergründung deſ⸗ 
felbew, feinen Verſtand ſelbſt durch die Unterwerfung zum 
Opfer bringen. . , 
K. Es iſt immer ſehr gefährlich, ſich mit unbegreifli⸗ 
chen Dingen abzugeben; der einzelne Menſch bleibt ſeinem 
Gewiſſen, fo lange von Meinungen die Rede iſt, verant⸗ 
wortlich; ſo bald aber dieſe in Umlauf geſetzt werden, ſo 
hat der Souverän mit der Geiſtlichkeit zu wachen, daß die 
bürgerliche Geſellſchaft nicht beunruhigt, und aus Irrbe⸗ 
griffen Irrlehren entſtehen, welches wirklich der Fall bey 
Euch ſehn ſoll: ich wunſche, daß die Verantwortung, die 
Euch bevorſteht, von. keinen übeln Folgen für Cure Perſon 
ſeyn möge. So viel ich hoͤre, gebt Ihr Euch auch mit 
ehemiſchen Heilungen ab, und habt Euch ſelbſt in Hinſicht 
meiner Geſundheits⸗Umſtande ſchon geuͤußert. Ueber dies 
fen Gegenſtand wünſche ich Eure Meinung lieber, als über 
theologiſche Dinge zu hören; habt Ihr über meinen Zu: 
ſtand ſchon etwas Beſtimmtes gehört? . 

B. Gar nichts, als die Vermuthung, E. Mai. ſollen 
Gift bekommen haben. . 

K. Könnt ihr aus meinem Ausſehen etwas derglei⸗ 
chen abnehmen? e 

B. Aus dem bloßen Ausſehen eines Patienten laßt 


iich ein verborgenes Uebel dieſer Art ſelten abnehmen. 


Wuͤrde mir der Leibarzt E. Maj. den statum morbi vor⸗ 
tragen, und die Ordinaten vorlegen, fo waͤre ich vielleicht 
im Stande,, beſtimmter mich zu aͤußern. 7 
K. Dies ſoll gleich geſchehen. — Man rufe den Leib⸗ 
Medikus: er ſoll die Ordinaten mitbringen. 
„Die Fortſetzung folgt.) 


a Ueber Spuck. 
„Verſpotte den niedrigen Spotter!“ — O nein! 
Wer moͤchte des Zoilus Zoilus ſeyn! Hg. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
5 Wien, 3 Juli. 


Fortſetzung. ). 

Nicht blos Euterpe hat ſich hier ihrer Prieſter zu ruͤhmen; 
auch die zeichnenden und bildenden Künſie haben ausgezeichnete 
Talente aufzuweiſen, denen die hieſige berühmte Akademie 
noch immer eine treue Pflegerinn iſt. Kaiſer Leopold I 
hat ſich durch den Entwurf dieſer Akademie nuſterbliches Ver⸗ 
dienſt um die Induſirie und den Kunſtſinn der Monarchie ers 
worben, und aue ſeine Nachfolger haben dieſes herrliche In⸗ 
Ritut ihrer beſondern thaͤtigen Vorſorge mit Recht werth ger 
achtet. Der jedesmalige Kurator iſt einer der Miniſter (ger 
wöhnlich der Minifer der auswaͤrtigen Angelegenheiten, ges 
genwaͤrtig der Graf Metternich), der alſo unmittelbar 
zie Beduͤrfniſſe der Anſtalt an den Monarchen bringen kann 
aud ber befunden Zeiten ungeachtet bey Kaiſer Frau ein 


immer ach Ohr findet). — Sie il aber auch durch ſich 
ſelbſt ſehr reich fundirt; man rechnet ihre Einkünfte jährlich 
auf 30 bis 40000 Gulden Silbergeld. Von dieſem Umfange 
und von dieſem innern Werthe wöchte es wol in Europa keine 
ihres gleichen geben. Sie vereinigt ſieben verſchiedene Schu⸗ 
len, die lech alle der geſchicktetzen und zum Theil auch berühm⸗ 
ter Lehrer erfreuen: 1) Geſchichts ahleren, 2) Bild hauerey. 
30 Baukuuſt, 4) Landſchaftmahlerey, 5) Erzſchneidekunſt, 6% 
Kupferſecherkunſt und 7) eine Fabrikantenſchule. — Alle dieſe 
haben abgefonderte geräumige Lokale, und einen Ueberfluß au 
Mirteln zum gründlichen Studium; aue ſind ſehr beſucht, ſo daß 
es in vielen an Raum mangelt. Der unterricht iſt uneutgelt⸗ 
lich, und zur Aufmunteruny werden jährlich Breinere , und alle 
zwey Jahre größere Preiſe an die Eleven für beſtimmte Au ⸗ 
gaben vertheilt; vorzügliche Talente werden dann, wenn das 
akademische Studium geendet iM, nach Italien gefandt und 
dort anpdudig unterbalten. — Es tft ein erfreulicher Aublice. 
welch ein Eifer bey den Lehrern und den Eleven herrſcht, und 
auf welche Belege von den Fortſchritten der letztern mau 
überall trifft. 

Das Zeichnen nach den harrrichen Abgüſferr der Antiken, 
welche bereits Kaiſer Leopold I berbeyſchoffte, geht mit dem 
Zeichnen nach dem Modell Hand in Hand. — Als Direktor 
Fäger vor nun biey Jahren ab und ganz zur Gallerie im 
Belvedere uͤbertrat, kam Zauner an feine Stelle, und im 
feiner Abweſenheit verſieht der würdige „ und feines hohen Als 
ters ungeachtet noch ſehr ruͤſtige, Profeſſor Fiſcher dieſe 
Funktion. — Da die Antzken⸗ Abguͤſſe durch) den langen be⸗ 
ſtaͤndigen Gebrauch ſehr leiden, und man befuͤrckten müßte. 
daß ſio zubent ganz verloren gingen, fo. ifi gegenwärtig bereits 
der Anfang gemacht, ſie abzuformen, und die Originale außer: 
Gebrauch zu fegen, um fie zu ſchonen. 

Neben ihren akademiſchen Geſchaͤften find die Proſeſſoren 
is ihren Atleliers ſehr fleißig. Prof. Fiſcher, der fh. um 
das akade miſche Studium durch feine anatomiſche Statne große 
Verdienſte erworben hat, iſt beauftragt, zwey Gruppen für 
den Öffentlichen Platz, der Hof genannt. anzufertigen, nach⸗ 
dem bereits mehrere feiner trofflichen Arbeiten die öffentlichen 


Platze Wiens und feiner Vorſtädte zieren. — Beyde Gruppen 
find koloſſal aus weichem Metalle gegoſſen, und bereits weis 


vorgeruͤckt. Die eine ſtellt die Treue der Unterttanen Deſireichs 


fuͤr ihre Herrither dar; die andere den Landbau, den Oeſtreichs 


1 


Ornius ſegnet. Außerdem hat er viele Veſtelungen von dem 
Grafen Batthiany und andern Privaten. — Prof. 3 a u⸗ 
nav iſi gegenwartig in Baden, 

Der wuͤrbige hochtrtagte Greis, Prof. Maurer, mahlt 
ſehr fleißig. und mit Jugendfener an dem trefftlichen Gemähl⸗ 
de, weiches der Kaiſer für die Gallerie bey ihm beſtellt hat 
mit den ſchmeichelhaften Worten: Sie werden alt, Maurer; 
mahlen Sie mir ein ſelbſtgewaͤhltes Sujet, damit ich nicht zu 
kurz komme. Der kindlichgeſinate Greis wählte die herrliche 
Scene: Laſſet die Kindlein zu mir kommen — Es wird ein 
treffliches Bud, des Künglers und des Ortes, für den es bes 
ſtimmt in, wuͤrdig. Die Kompoſition, welche aus vielleicht mehr 
als dreißig Figuren Männern, Weibern und Kindern von fer 
dem Alter, jeder Lebensgröͤße, belebt, ifr reich, ohne über⸗ 
laden oder verwirrend zu ſeyn; unendliche Liebe ſtrabkt aus 
dem. herrlichen Kopfe Jeſu, der mit der Rechten ein liebliches 
Kind fegnet, das auf den Knien einer ſchoͤnen Mutter, die 
ihm die Haͤudchen zum Anbeten faltet, vor ihm ſieht; die 


Linke umfaßt ein andores Kind, das ſich Jeſu anſchmiegt. Im 


Kewrit, und beſonders in der Lebhaftigkeit und Dauer der 
Farben, iſt Prof. Mau ver vielleicht einer der erſten jetzt le⸗ 
benden Kuͤngler; vorzüglich ſchön ſiud feine Gewänder. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


